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Im Gedenken an 

Christoph Götz-Geene 

geb. 13.09.1962 in Düsseldorf, gest. 31.12.2020 in Berlin 

 

Christoph wurde im September 1962 als drittes 

von vier Kindern in Düsseldorf geboren. Seine 

Eltern waren kurz zuvor aus Dörfern in der Rhön 

(Nähe Fulda) an den Rhein gezogen und hatten 

dort eine Schreinerei eröffnet, die sich als Fami-

lienbetrieb etablierte. Auf einem günstig erworbe-

nen Grundstück erbauten sie zunächst Werkstatt 

mit Wohnhaus und später noch Mietwohnungen 

in den Obergeschossen.  

Nachmittage und Samstage waren davon geprägt, 

in der Schreinerei mitzuhelfen, am Sonntag stan-

den Kirchgang, Frühschoppen und (katholische) 

Vereinsaktivitäten im Mittelpunkt, im Sommer der 

Strandurlaub in Holland. 

Nach katholischer Kita und Grundschule konnte 

Christoph auf die gerade neu errichtete Gesamt-

schule Am Kikweg gehen. Nach der innigen, aber 

auch engen Familienbindung war dies für ihn eine 

besondere Chance zum Aufbruch. Er liebte die 

vielen Freiheiten und Gestaltungsmöglichkeiten, 

den Aufbau der Schule mit lauter jungen, linken 

Lehrern, den jährlich anwachsenden Schülerzah-

len und vielen künstlerischen und kreativen AGs. 

 

Ein Schulpraktikum führte ihn ins kommunale 

Büro für Stadtentwicklung. Er unternahm Fahrrad-

touren bis nach Holland oder in die Rhön, lernte 

jeden Winkel Düsseldorfs kennen und formulierte 

schon damals Leserbriefe an die Rheinische Post, 

in denen er soziale, bauliche und Verkehrs-

Missstände in der Stadt benannte, jeweils mit 

Lösungsvorschlägen, die er in Projekten und Skiz-

zen schon angedacht hatte. 
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Auch die Pfadfinder-Jugend war Christoph noch 

über die Kindheit hinaus sehr wichtig, hier enga-

gierte er sich jahrelang als Gruppenleiter und hat-

te großen Spaß daran, regelmäßige Tages- und 

Ferienangebote zu organisieren und durchzufüh-

ren.  

Durch die Gesamtschule konnte er – anders als 

seine Geschwister - Abitur machen, was ihm die 

Tür öffnete zum Studium der Architektur. Dies 

schien ihm ideal geeignet, seine handwerklichen, 

künstlerischen und politischen Ideen und Bega-

bungen zusammenzuführen. Nach seinem Zivil-

dienst hatte er bereits, mit Unterstützung seines 

Vaters, einen Studienplatz in Aachen, den er je-

doch – sehr zur Enttäuschung der Familie – kurz-

fristig für eine Alternativoption an der TU Berlin 

absagte. Hatte er sich sein Schwulsein zuvor nicht 

recht eingestanden, empfand er West-Berlin als 

genau den Ort, am dem er sich von allen Fesseln 

lösen konnte. Er stürzte sich unmittelbar hinein in 

die Theater- und Schwulenszene rund um die 

Theatermanufaktur und das SchwuZ, in dem wo 

er Raimund kennenlernte und mit ihm und gut 30 

weiteren Szenefreundinnen (damals noch ohne 

Gendergap und Sternchen) nach dem Mauerfall in 

das Tuntenhaus in der Mainzer Straße 4 und spä-

ter in die Groß-WG mit Spreeblick (Fabriketage in 

der Pfuhlstraße 5/ Kreuzberg) zog. Im Studium 

führten ihn Exkursionen nach Holland zum 

Delpher Modell der Verkehrsberuhigung und, via 

Kreuzberger Städtepartnerschaft, zu einem vier-

monatigen Einsatz als Arbeitsbrigadist nach Nica-

ragua. Christoph entwickelte im großen Studen-

tenstreik 1988 ein Projekttutorium für eine Hei-

degger-Gedenkstätte in Messkirch mit, skizzierte 

einen möglichen Umzug der FU in das Flughafen-

gebäude Tempelhof und Altbausanierungen am 

Kollwitzplatz.  

In seiner Diplomarbeit modellierte er den Rück-

bau der Westtangente zu einer innerstädtischen 

Allee mit einem riesigen Wohnbaupotenzial, das 

zum damaligen Zeitpunkt noch vollkommen über-

flüssig und übertrieben erschien. Vor und nach 

der Diplomarbeit, arbeitete er in verschiedenen 

Architekturbüros als Freiberufler an unzähligen 

kleinen und großen Projekten, u. a. am Neubau 

der Friedrich-Ebert-Stiftung, bevor er 1994 als 

Betriebsarchitekt bei der Deutschen Rentenversi-

cherung (damals noch: BfA) begann. 

 

Doch dazwischen lag noch die Geburt von Conrad 

1992. Hier übernahm Christoph vom ersten Tag 

die Co-Vaterschaft von Raimund, der auf dem 

Papier der alleinerziehende Vater war. Um sich 

ein Bild davon zu machen, wie eine schwule El-

ternschaft aussehen kann, gingen Christoph und 

Raimund mit Baby Conni 1994 für sechs Monate 

nach New York, wo es bereits eine gut organisier-

te Bewegung von Gay & Lesbian Parents gab, die 

alle in ähnlichen Verhältnissen – Reihenhäuser mit 

Handtuch-Gärten hinterm Haus – lebten. Zurück 

in Berlin, suchten sie genau diese Wohnform und 

fanden hier eine Untermietmöglichkeit am Adolf-

Scheid-Platz 9 in Neu-Tempelhof. Sie waren über-

rascht und begeistert davon, wieviel Offenheit 

und Wohlwollen ihnen hier entgegengebracht 

wurde. Besonders in der Evangelischen Kita, die 

Conni besuchte und die mit ihrer großartigen El-

ternarbeit einen idealen Türöffner in die Kiez-

Community bot, wurden Conni und seine beiden 

Väter keineswegs stigmatisiert, sondern vielmehr 

als Beispiel für neue Lebensformen positiv her-
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ausgestellt. Mit diesem nachbarschaftlichen Rü-

ckenwind beantragten Christoph und Raimund, 

dem New Yorker Modell folgend, die Anerkennung 

als Pflegefamilie, was ihnen nach gut zwei Jahren 

bewilligt wurde. Mit der Aufnahme des damals 

vierjährigen Felix 1996 erfolgte die bundesweit 

erste grundständige Vermittlung eines Pflegekinds 

an ein schwules Elternpaar durch ein staatliches 

Jugendamt. 1998 wurden mit Riana und Julian 

zwei weitere Kinder aufgenommen. 2002/03 zog 

es die Familie für sechs Monate nach Neuseeland, 

wo die Kinder von Herbst bis Ostern die dortige 

Grundschule besuchten.  

 

Es folgten insgesamt fünf weitere eigene und 

Pflegekinder; die Jüngste ist heute 4 Jahre alt. 

 

Alle zusammen konnten dann am 19.01.2019 – 

nach 30 Jahren Partnerschaft und ein Jahr nach 

Öffnung der Ehe auch für Schwule – heiraten. 

 

1995 widmete sich Christoph, gemeinsam mit 

Raimund und einer weiteren Kommilitonin, in ei-

nem Projektseminar in seinem Zweitstudium Pub-

lic Health/ Gesundheitswissenschaften an der TU 

der Frage der stadtteilbezogenen Gesundheitsför-

derung, beispielhaft ausgearbeitet an ihrer neuen 

Wohngegend Neu-Tempelhof. Die drei unternah-

men Einwohnerbefragungen im Kiez und markier-

ten Wege, Grünflächen und Sozialangebote auf 

dem vergrößerten Stadtplan. Christoph arbeitete 

daran noch nach Semesterende und der einge-

reichten Hausarbeit weiter, markierte detailgenau 

Probleme und Potenziale, skizzierte Entwicklungs-

optionen und -visionen. Er stellte heraus, dass 

und wie die Siedlung in den 1920ern entlang ei-

nes Parkrings mit Schmuckplätzen aufgebaut 

worden war. Tatsächlich war dies in den 1990er 

Jahren kaum mehr zu erkennen: am Joseph-

Krankenhaus etwa war der Grünring durch einen 

eingezäunten Parkplatz zerschnitten, die Bunker 

waren durch Gitter hermetisch abgeriegelt, 

Bäumerplan, Bundesring und Rumeyplan weitge-

hend verwildert.  

 

Mit Unterstützung der evgl. Pfarrgemeinde und 

der damaligen Friedens-AG konnte Christoph 

1995 seine Erkenntnisse und Ideen erstmals mit 

Overheadprojektor im Gemeindehaus an die 

Wand werfen. Die große Resonanz zu der Veran-
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staltung – es kamen über 50 Interessierte – lag 

nicht zuletzt daran, dass zuvor das Gerücht kur-

sierte, es werde ein Plan zum Abriss der Lauben-

kolonien präsentiert. Dies konnte Christoph glück-

licherweise zerstreuen, und im Ergebnis bildete 

sich an jenem Abend die Bürgerinitiative „Neue 

Wege für Neu-Tempelhof“, die später einen ein-

getragenen Verein gründete, der nach langen 

Diskussionen Parkring e.V. genannt wurde.  

 

Mit der Initiative fand Christoph engagierte und 

ideale Mitstreiter*innen für seine Ideen, die er 

selbst tatkräftig umsetzte. Es waren einerseits 

verkehrspolitische Forderungen, etwa nach Tem-

po 30, Aufhebung der Vorfahrtsregeln, Bau von 

Fußgängerüberwegen, Einführung von Zebrastrei-

fen. Vieles davon – längst nicht alles – wurde 

nach jeweils langjährigen Diskussionen einge-

führt, etwa die Übergänge in der Manfred-von-

Richthofenstraße, die (z. T. temporären) Tempo-

30-Begrenzungen, die Verkehrsnasen und -inseln 

etwa in Boelcke- und Dudenstraße. Durch seine 

ruhige und beharrliche Art und die Vielfältigkeit 

seiner Überlegungen gelang es Christoph, hier 

immer mehr Fürsprecher und Unterstützer zu fin-

den, gerade auch bei den Gewerbetreibenden, die 

die städtebaulichen Vorzüge seiner Überlegungen 

schnell erkannten, während sich Autolobbyisten 

im ADAC und auch in der Politik lange Zeit aus-

schließlich auf Sicherung aller vorhandenen Park-

plätze orientierten. Jahrelang umstrittene Projekte 

wie die Cafe-Bestuhlung vor der Bäckerei 

Thürmann (heute Schäfer), die Dreieck-

Gestaltung am Schulenburgring oder die Neuge-

staltung des Platz der Luftbrücke nahmen so Ge-

stalt an. 

 

Ähnlich wichtig, oder vielleicht sogar noch stärker 

beispielgebend, waren die praktischen Projekte, 

die die Initiative vorantrieb. So eignete sie sich 

die weitgehend ungenutzte Brückenunterfahrt am 

Planner für die Freitagskonzerte der Kleinen 

Nachtmusik an. Der Adolf-Scheid-Platz wurde als 

Anwohnerinitiative gesäubert und später auch mit 

Mitteln des Grünflächenamts saniert. Zur 

Boelckestraße hin überzeugte Christoph mit sei-

nem Vorschlag einer Verlängerung der Parade-

straße als Fritz-Bräuning-Promenade, ebenso mit 

der Erneuerung der Achenbachpromenade und 

einer barrierefreien Verlängerung über die Du-

denstraße hin zum Kreuzberg, die hoffentlich jetzt 

in 2021 endlich realisiert wird. Das vielleicht 

schönste Projekt ist die Neugestaltung des Drei-

ecks von Rumeyplan, Bundesring und Peter-

Strasser-Weg als Rosengarten. Für Rosengarten, 

Senke am Rumeyplan (an der Boelckestraße) und 

dem Adolf-Scheidt-Platz schloss der Parkring e.V. 

entsprechende Pflegeverträge mit dem Bezirks-

amt. 

 

Schon unmittelbar nach Gründung der Initiative 

1995 besuchte der spätere SPD-Stadtrat Oliver 

Schworck die Initiative. In der Folge wurde Chris-

toph Bürgerdeputierter im Stadtentwicklungsaus-

schuss des Bezirks und trat der SPD bei. Hier 
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konnte Christoph seine Ideen zur Stadtentwick-

lung einbringen und auch in größerem Maßstab 

entwickeln. So formulierte er Überlegungen zur 

denkmalgeschützten Nutzung des Probebelas-

tungskörpers an der Papestraße, konzipierte zahl-

reiche Lückenschlüsse für Radverbindungen, aber 

auch neue Radwege wie beispielsweise das 

„RaMaBoKa“-Konzept, das eine durchgängige 

Radverbindung vom Gleisdreick/ Yorckstraße bis 

Alt-Mariendorf entlang der Katzbach-, Boelcke-, 

Manteuffel- und Rathausstraße vorsieht. Dieses ist 

inzwischen in allen Planungen festgeschrieben 

und tatsächlich schon weit überwiegend umge-

setzt, kurioserweise fehlt beharrlich nur der Lü-

ckenschluss an der Boelckestraße in Neu-

Tempelhof. 

 

Zugleich verweist dies auf Christophs Erfolgsre-

zept: seine Beharrlichkeit, ohne sich zu 

verkämpfen. Erfolg hatten seine Projekte vor al-

lem dadurch, dass sie langfristig überzeugen, 

auch wenn kurzfristige Interessen entgegenste-

hen und mächtiger sind. Architektentypisch dach-

te Christoph in „Schubladenprojekten“, also je-

weils den Möglichkeiten, die sich zu gegebener 

Zeit umsetzen lassen. 

 

Dass dafür so manche Fragen nicht reif sind, zeig-

te sich ihm bereits 1996 bei seiner Initiative zur 

Rück- oder Umbenennung einzelner Straßen, die 

noch jene Namen tragen, als Neu-Tempelhof 

1933 von Hermann Göring zum sog. „Fliegervier-

tel“ umbenannt wurde. Sein Vorschlag, etwa über 

eine Umbenennung der Udetzeile nachzudenken, 

stieß auf zu viel Widerstand, als dass es kurzfristig 

weiter verfolgt werden konnte. Zumindest war es 

ihm immer wichtig, die unsägliche Bezeichnung 

„Fliegerviertel“ zu meiden, sowie sie durch andere 

Akzente zu ändern. So stammen von Christoph 

Vorschläge zur Neubenennung der verlängerten 

Papestraße zum Ballonfahrerwegs oder auch die 

nach Fritz Bräuning, Kitty Kuse, Dora Dunker, 

Melitta Sundström und Hertha Block benannten 

Promenaden. 

 

Auch – und dies ist nur ein erstes Beispiel für die 

vielen Initiativen, die Christoph über die Kiezgren-

zen hinaus in Tempelhof-Schöneberg entwickelte 

– für den Rückbau der Urania zu einer regulären 

Stadtstraße scheint die Zeit noch nicht reif, auch 

wenn hier die städtebauliche Perspektive eindeu-

tig überzeugt. Bei einer anderen Vision, dem 

Rückbau der Westtangente, konnte er sich zu-

mindest bei den längst überflüssig gewordenen 

Autobahnanschlüssen der Schöneberger Linse 

(am Sachsendamm) die Aufmerksamkeit der Öf-

fentlichkeit sichern. Von Christoph angestoßene 

Projekte, wie der Umbau des Rathaus Tempelhofs 

oder die Wohnbebauung Friedenauer Höhe, be-

finden sich bereits in der Umsetzung, auch wenn 

Letztere –  wiederum – stockt, und zudem Chris-

tophs Blaupause für diese Art der stadtringnahen 

Bebauung (nämlich am Areal des Güterbahnhofs/ 

Südbereich des S-Bahnhof Tempelhofs) an einer 

fragwürdigen Verkaufsentscheidung des Berliner 

Senats gescheitert ist. Hier zeigt sich der beson-

dere Vorteil von Christophs Langmut: Statt verär-

gert zu resignieren, suchte er nach einem ver-

gleichbaren Entwicklungsstandort, den er am S-

Bahnhof Innsbrucker Platz fand, und der nun als 

„Friedenauer Höhe“ entwickelt wird. Auch bei 
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jahrelang umkämpften Fragen der Kiezentwick-

lung fand er Lösungen, etwa in Lichtenrade mit 

der Alten Mälzerei. 

Er nutzte auch weitere Instumente der Stadtent-

wicklung, etwa den Denkmalschutz (u.a. zur Gar-

tenstadt Neu-Tempelhof sowie zu den Fassaden 

der Woolworth-Kaufhäuser in Schöneberg und 

Tempelhof), Bauauflagen (u.a. Überbauung des 

Hellweg-Markts an der Yorckstr. mit einem Sport-

platz) oder Verhandlungen mit Gewerbetreiben-

den zur Urbanisierung (u.a. mit Ikea sowie Lidl, 

Aldi und weiteren). 

Ein über viele Jahre betriebenes Projekt besonde-

rer Bedeutung ist der Umbau des Areals um das 

Rathaus Tempelhof und die angrenzenden Sozial-

einrichtungen wie Bibliothek, Schwimmbad und 

Bosepark. Dass die Arbeitsbezeichnung hier zu-

nächst „Götz-Quartier“ hieß, hat jedoch weniger 

mit Christoph Geburtsnamen als vielmehr mit der 

Götzstraße als Erschließung des Bereichs zu tun. 

Inzwischen wird tatkräftig an Umsetzung des Pro-

jekts als „Neue Mitte Tempelhof“ gearbeitet.

 

Auf Christophs Schreibtisch liegt noch ein lange 

Liste mit 39 Projekten in Tempelhof-Schöneberg, 

die er mit anstoßen wollte, um immer noch vor-

handene Wunden aus Krieg, Teilung oder Kahl-

schlagsanierung – etwa die halb abgerissene 

Hohenstaufenstraße oder die überdimensionierten 

Straßen wie Urania oder Westtangente – zu heilen 

und soziale Antworten im Wohnungsbau zu fin-

den. Auch das Haus der Jugend in Schöneberg 

und die städtebauliche Entwicklung des östlichen 

Bereichs des Südkreuzes (u. a. Areal der Wasser-

werke am Werner-Voß-Damm) sind Themen, die 

eine langfristige Nachverfolgung verdienen, wie 

Christoph sie in all seinen Lebensstationen einge-

bracht hat. 

Mögen seine Ideen und die Art ihrer Entwicklung 

so stark nachwirken, dass er nicht nur in seiner 

Familie, sondern auch im Bezirk ein unvergesse-

nes Vorbild bleibt und Nachfolger*innen findet, 

mit unermüdlichem sozialen Einsatz für das Ge-

meinwohl! 

_______________________________________ 

 

Christoph (Mecki) am Heilig Abend 2020 

 

Und kurz zuvor 
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Zu seinem 50. Geburtstag im September 2012 

trug seine Schwester Barbara dieses Gedicht über 

ihn vor: 

Happy birthday ! Happy birthday ! 

Ein kleiner Rückblick in deine Kindheit 

Für Christoph zum 50. Geburtstag 

Als kleiner Junge warst du schon von dei-

ner Familie geliebt und geachtet, 

hast mit deinen neugierigen Augen die Welt 

interessiert betrachtet. 

Mit Sanostol und Griesbrei hat Mutter`n 

dich für`s Leben gestärkt, 

Frühzeitig hast du deine vielfältigen Inte-

ressen bemerkt. 

Dein gestalterisches Talent hast du beim 

basteln und zeichnen erprobt, 

die künstlerischen Werke wurden gerne 

bestaunt und gelobt. 

Mit Nixistuben fing es an, dann kam bald 

die Magnetbahnentwicklung dran. 

Aquarelle malen, Modellbau und in Ton mo-

dellieren, du bist der kreativste von uns 

Vieren. 

 

Als Sammler und Schatzsucher gab es im-

mer etwas für dich zu entdecken, 

kleine Muscheln und Steine, manchmal Häu-

ser von Schnecken. 

Deine Hosentaschen waren gut gefüllt mit 

den Schätzen der Kinderwelt, 

beim Buden Bauen und Schätze verstecken 

brauchst du kein Geld. 

 

Mit dem Fahrrad hast du dich frühzeitig 

auf den Weg gemacht,  

deinen Radius erweitert, keiner hätt` es 

gedacht. 

Strampelnd hast du Düsseldorf umrundet, 

neue Bauwerke entdeckt und Eisdielen er-

kundet. 

  

Die Pfadfinderzeit hat dir viel Freude ge-

macht, 

am Lagerfeuer wurde gesungen und gelacht, 

Feuerstellen bauen und Stockbrot bräunen. 

Wassergräben buddeln, übernachten in 

Scheunen. 

 

Auch Stadtgeschichte und Stadtplanung 

haben dich sehr interessiert, 

beim Studiokurs hat Herr Stappmann dich 

neu inspiriert. 

Jede Straße, jede Brücke konntest du bald 

benennen, 

der Architekt in dir war schon gut 

zu erkennen. 

 



8 
 

Im Urlaub hast du dich gern alleine auf den 

Weg gemacht, 

mit dem Fahrrad hast du viele hundert Ki-

lometer hinter dich gebracht. 

Bis Dänemark zum Inselhüpfen, nach Hol-

land oder in die Rhön, 

radelnd die Welt erkunden, das ist für dich 

soooo schön. 

 

Nach Abi und Zivildienst führt dein Studi-

um dich fort, 

„BERLIN“ so heißt dein ausgewählter Ort. 

Mit Überseekoffer bist du in die Ferne 

gezogen, 

hier hast du dein Glück gefunden, das ist 

nicht gelogen. 

 

Zum 50. Geburtstag wünschen wir dir wei-

terhin viel Glück und Gesundheit, 

möge das neue Fahrrad dich gesund und 

munter an deine Ziele bringen. 

 

 

 

Christoph im spanischen Sommer 2007 

Einen sehr schönen Nachruf hat Christophs Frak-

tionskollege Kevin Kühnert verfasst, der hier 

nachstehend gekürzt abgedruckt wird: 

 

Mein Genosse und Fraktionskollege Christoph 

ist tot und ich kann es überhaupt noch nicht 

fassen. 

Seine herzliche, augenzwinkernde und vor 

allem gänzlich uneitle Art war insbesondere 

menschlich, aber auch für die politische Arbeit 

eine unschätzbare Bereicherung. Christoph 

war aufmerksam, fleißig und klug. Und er hat 

das immer für die Sache eingesetzt - nie, um 

sich selbst zu inszenieren oder gar andere 

vorzuführen. Eine mehr als selten Kombinati-

on, von der alle profitierten, die mit ihm ge-

meinsam lösungsorientiert an einem Strang 

gezogen haben. Ich habe das unzählige Male 

selbst erleben dürfen. 

Ich denke in diesen Stunden an seine Familie, 

für die er sich immer mit spürbarer Leiden-

schaft aufgeopfert hat, ohne darum irgendein 

Bohei zu machen, und in deren Mitte nun ei-

ne große Lücke klafft. 

Bis fast zum Schluss stand mir Christoph im-

mer mit Rat und Tat zur Seite. Insbesondere 

wenn es um die Stadtentwicklungspolitik 

ging, gab es kaum ein Thema, zu dem er 

nicht bereits Gedanken entwickelt, ein Papier 

geschrieben oder Gespräche geführt hatte. 

Viele Projekte tragen seine Handschrift und 

damit hat er, freilich ohne es jemals ange-

strebt zu haben, ein politisches Erbe geschaf-

fen, das Tempelhof-Schöneberg lange beglei-

ten wird. 

Wenn wir in hoffentlich wenigen Jahren ein 

neues Haus der Jugend im Bezirk eröffnen, 

dann werden wir nicht zum ersten und nicht 

zum letzten Mal stolz darauf sein, dass Du 

unser Genosse warst, lieber Christoph. Es war 

mir eine Ehre. 

 


